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Theater und Musik
Badisches Lanüescheater

Zweites Sinfouie-Kouzert
Wir leben in der Periode der Reklame — von einem Zeit¬alter läßt sich nicht mehr gut reden. Sie ist Bedürfnis geworden,sie bat sich überall hineingezwängt . Der Konsument bat ihre Un¬

kosten zu bezahlen. Auch in der Kunst bat sie festen Fuß gefaßt.Der Manager , der Agent , benützt sie, der Kunstkonsument hat auchhier di« Kosten zu tragen . Die Reklame kommt aus Amerika. AuchDusolina Giannini kommt aus Amerika. Ihre Biogrrvhenbringen ihren Stammbaum bis ins dritte und vierte Elicch , und
sonst gar mancherlei . Reklamekitsch widerlichster Art . Gewiß : dieTrommel muh gerührt werden. Diese Künstlerreklame war in der
wilhelminischen Zeit gang und gäbe . Dann schwieg sie eine Weile.Und nun ist sie leider wieder nötig geworden , denn jene PuLIi -
kumsschicht hat in den Konzertlalen wieder die Oberhand gewon¬nen . die nur durch Reklame zur Kunst gelockt werden kann. Hatman nicht zu viel Reklame von der Kunst der Dusolina Gianninigemacht? Sie sang Schubert deutsch und Mozart und Bellini ita¬
lienisch . Ihr Programm bestand aus einem Lied und »wei Overn -Arien . Die Künstlerin kann wohl deutsch viel besser , als das
Karlsruher Publikum italienisch , von dem es kein Wort verstand,weil der Text auf dem Programm fehlte. Es blieb also dem Hörer,der nicht heucheln wollte , nichts anderes übrig , als sich an der
Schönheit der Stimme und ihrer Kultur schadlos zu halten . Du-
solma Giannini war sichtlich indisponiert , der quellreine Klang ,der Schmelz, die Biegsamkeit, das Seidenweiche, das diese umfang¬
reiche Stimme haben kann, litten durch die leichten Schleier , dieüber der Stimme lagen . Restlos muh man die Kultur dieserStimme bewundern . Der Ton trägt , er ist anfänglich etwas un¬ruhig , bis er sich eingefüblt hat . dann nimmt er an Volumen zu,fast in allen Registern zeigt er die gleiche Kraft und wird im
gleichen Stärkegrad durchgehalten , so wie es der Notenwert be¬
dingt Die Halbtöne , die Cbromatik , werden von dieser Stimmemit der Klarheit und Reinheit eines Saiteninstruments wieder¬
gegeben, sie schmiegen sich aneinander wie Perlen an einer Kette ,nur fehlt ihnen der Glanz und das Leuchten. Die Künstlerin zeigtean den italienischen Arien , an Bellini mehr als an Mozart , die
Universalität ihres Stilgefühls . Abgesehen von wenigen Ken-

*

nein des Belkanto werden wobl die meisten Hörer des vollbesetztenHauses bedauert haben , dah die grohe Gefangskünstlerin nicht eineReihe Orchesterlieder auf ihrem Programm stehen hatte , denn
zweifelsohne singt Dusolina Gianinni mit einem spontan , sicherenInstinkt für das absolut Richtige. Schon ihre Persönlichkeit be¬
sticht , sie ist jeder Effekthascherei abhold . Vielleicht dürfen wir sieeinmal auf der Bühne begrüben , in richtiger Distanz vom Orchester,da , auf seinem Konzertvodium ihrer Stimme keine günstige Re¬sonanz gab . t ^Mussorgskys „Bilder einer Ausstellung " eröffneten den Abend.Der abseits von der Welt in einer eigenen Welt lebende Russe hat
schpn vor mehr als einem halben Jahrhundert sich »u dem Bekennt¬nis seiner revolutionierenden Gesinnungsgenossen durchgerungen :
,bab das Wesen der Musik nicht in formaler Schönheit liege , son¬dern in der Wahrheit des Ausdrucks" . Die für Klavier gesetzten„Bilder einer Ausstellung " verlangen orchestral gefaßt »u werden.Es gibt eine Reibe von Bearbeitungen . Hier bat man sich zu der
Ravelichen Instrumentierung entschlossen . Sie ist farbenprächtig ,nur am Schluß wirkt sie monoton , sie ist zu pomphaft feierlich, das
Original wirkt gigantisch, während die Bearbeitung sich in kramvf«hast , übersteigerten Heroismus nicht genug tun kann. Generalmusik¬direktor Krips sorgte vor allem nach der klanglichen Seite bindem Werk eine kraftvolle Gestaltung zu geben.Mit der o-moll-Sinfonie von Brahms schloß der Abend ab . Manhätte dieser aus den erlebnisreichsten 2 Dezennien geborenen Schöp¬fung Brahmsens eine seelentiefere Ausdeutung gewünscht . Um diesesWerk ganz zu erfassen , muß man in des „Dichters Lande" geben.Sein « damals „stahlharte Kämpfernatur " fügte sich nur der Form ,

seinem Herzen war es , wie Bülow schreibt, nicht darum zu tun ,

Brabmsschen Sinne „romantische Gemütstiefe " dieser auf Beet -bovenscher Höhe stehenden Sinfonie erfassen zu können. Unseremit Arbeit überhäuften Kapellmeister haben natürlich nicht dieZeit , sich mit dem Partiturstudium einer Brahmssinfonie zu be¬fassen , wie dies Bülow , Rikisch , Reger oder Steinbach taten , diedann auch in der Lage waren , ideale Wiedergaben zu ermöglichen.Generalmusikdirektor Krivs muß sich auf spontane Beeinflus -stingen und Eingebungen beschränken , er muß zu groben Ervres -

sivos seine Zuflucht nehmen , darunter leidet aber dann die ll^be
t des Aufbaues , die Ruhe der Linie wird gestört, es >

. .Innigkeit deA» kantablen Vortrags " und dadurch w .das Gesamtbild des ganzen Werkes in Mitleidenschaft gezogen.

öeSankcn-Splitter
Von Fritz Romeo . Karlsruhe

Mancher weint beim Abschiednehmen,Gibt sich ganz dem Schmerze bin ,
Doch, was sind sie wert die Tränen ?Aus den Augen aus dem Sinn !

VothMi &HeHtaguHg' in tfifobgAeimDie Theatergemeind « Volksbühne unserer Nachbarstadt Pforz¬heim veranstaltete am Samstag abend anläßlich ihres zehnjäh¬rigen Bestehens im städtischen Saalbau eine solenne Festkund¬gebung. zu der sich wenigstens 1500 Menschen einfanden . Der Orts¬verein selben zählt 1800 Mitglieder , eine stolze Ziffer angesichts derschlimmen Verhältnisse gerade in der Eoldwarenindustrie . AdolfHitler hat einmal von der Jdeallosigkeit des deutschen Prole¬tariats gefaselt. Wenn man ihm als Ausländer für solch grobesVerkennen der Wesenheit des deutschen Arbeiters auch milderndeUmstände »ubilligen muß , so wundert man sich doch , daß seinemscharfen Feldherrnauge eine so gewaltige Organisation wie dieVolksbühne völlig entgehen konnte, die der idealgerichteten Men¬talität des deutschen Proletariats das beste Zeugnis ausstellt . Dadi« Mitglieder der Volksbühne sich die Beiträge für ihren Theater¬besuch buchstäblich vom Munde absparen müssen , sollte man mitmehr Achtung von der Kulturgesinnung der kleinen Leute sprechen ,die trotz Lohnabbau und Erwerbslosigkeit noch den monatlichenObolus für geistige Nahrung aufbringen .Diese Gedanken kamen auch in den Ansprachen des Abends zumAusdruck. Zuerst begrüßte der Vorsitzende der Ortsgruvve , HerrBackfisch , die Erschienenen, unter denen er den Vertreter desKultusministeriums . Herrn Oberlchulrat S o f m a n n , den Bezirks¬vorstand des Gaues Baden -Pfalz und die Vertreter der Volks¬bühne Württembergs besonders nannte . Rechtsanwalt Dr . Hirsch -ler - Mannheim als Bezirksvorsitzender betonte die kulturelle Be¬deutung des Volksbühnengedankens und rollte der PforzheimerGruppe warme Anerkennung für das bisher Geleistete.Es folgte als geistiger Höhepunkt des Abends ein Vortrag desGeneralintendanten Gustav Hartung vom Hessischen Landes¬theater in Darmstadt über das Thema „Das Theater in unsererZeit "
. Herr Hartung , dem man eine scharfe Einsicht in den Klassen¬charakter unserer feudalen und bürgerlichen Theaterkunst und starkeinnere Verbundenheit mit dem kunsthungrigen niederen Volk nach¬rühmen darf , schälte die grundlegenden kulturellen Unterschiede desProvinztheaters und der Eroßftadtbühnen klar heraus . Er stelltedie Kunst in die Nähe der Religion und begrüßte die Einfluß¬nahme gerade der unteren Schichten des Volkes auf die Haltung desTheaters . Nur das Volk könne der Theaterkunst eine feste Basisgeben, ein fruchtbarer Gedanke, den übrigens auch E e r b a r tHauvtmann bei den Heidelberger Festspielen einmal ge¬äußert hat . .■

Die warmherzigen Ausführungen des Herrn Hartung fanden dasOhr der Zuhörerschaft, die den Redner mit starkem Beifall lohnte .Die Veranstaltung war in einen hochstehenden musikalischen Rah¬men eingespannt , den das Symphonie - Orchester Pforz¬heim unter der straffen und feinfühligen Führung seines Diri¬genten , Herrn Richard Bannholzer , mit schönem Erfolgbestritt . Wir hörten zuerst die Meistersinger -Ouvertüre und zumSchluß die hochvoetrsche sechste Symphonie (Pastorale ) von Beet¬hoven.
An die Jubiläumsfeier schloß sich am Sonntag die 8. Bezirks-

tagung des Bezirks Baden - Pfalz des Verbandes deutscher 25°^bühnenuereine . Die Tagung , die im Restaurant „Kaiserhof"
. statfand , war gut beschickt . Unangenehm fiel die EnthaltsamkeitPforzheimer Stadtverwaltung auf , die von dersammlung keine Notiz nahm , nachdem sie sich auch amabend nur durch den städtischen Schuldiener im Saalbau batte »»

treten lassen . Nach den Begrüßungsworten des Bezirksvorsitzen»»'Dr . Hirfchler entledigte sich Bezirkssekretär Krämerin allen Teilen wohlgelungenen und mit Aufmerksamkeit entgese ».genommenen Geschäftsberichts . Wir erwähnen daraus ,es der Volksbühne im verflossenen Jahr trotz der Schwere der 3»»
gelungen ist, bei kleinen Rückschlägen den Kernbestand der Mss-gliedschaft zu halten . Die Volksbühne mustert beute im BeN»
18 000 Mitglieder ; sie hat im abgelausenen Geschäftsjahr 231 »"Theaterplätze belegt und dafür 328 500 Mark den Theatern an E>7nahmen zugeführt . In diesen Zahlen spricht sich am deutlichsten »•'
kulturelle Bedeutung der Volksbühnenbewegung aus . ( Die KafUruber Ortsgruppe schneidet mit einem Bestand von 410 0 M <‘gliedern im Gesamtbild recht erfreulich ab .) Redner behandeltnoch die Verhältnisse des Frankfurter Künstlerthe » '
ters , die Frage des Films , der Gewinnung der Jugendlichen » »»die Behandlung der Erwerbslosen . Lobende Erwähnung fand da'gute Einvernehmen der Volksbühne mit dem badischen Unterricht .̂Ministerium , besonders Herrn Oberregierungsrat Dr . A s a l . Mdie drohende Möglichkeit von Abbaumabnahmen von Verband»'
einrichtungen wurde hingewiesen, worauf in der Diskussion die ei»'mittige Meinung zutage trat , daß die Person des Herrn Kränie *dem Bezirk unbedingt erhalten bleiben solle .In gedrängter Kürze erstattet nun Herr O . Jakob den Kal '
f e n b e r i ch t , der ein zufriedenstellendes Bild zeigt, und daN »
sprach Herr Intendant Werkhäuser vom Frankfurter Künstlesttheater in längerem , formvollendetem Vortrag über die ,,Ku >'
tu rarbeit der Wanderbühne "

. Die für den Laien bc-
sonders instruktiven Darlegungen , die eine lebendige Schildern »»der Arbeitsumstände und Schwierigkeiten des Wanderbübncnbe -
triebes gaben , gipfelten in folgender einstimmig angenommene»
Resolution :

„Die anläßlich des zehnjährigen Bestehens der Theatergemeind »
Pforzheim in Pforzheim tagende Bezirksversammlung des BezirkBaden -Pfalz des Verbandes der deutschen Volksbühnenverei »»
richtet an alle öffentlichen Stellen in ernster Stunde den dringende»Appell, über der Notwendigkeit der Fürsorge für Arbeit und Wohl'fahrt in Ländern , Städten , Kreisen und Gemeinden die ebenso not¬wendige Fürsorge für die kulturellen Bedürfnisse und das Bil¬dungsniveau des Volkes und die schöpferische Produktion der Kunstnicht zu vergessen oder zu vernachlässigen.

"
Nachdem zuletzt noch der derzeitig amtierende Bezirksvorstandeinstimmig wiedergewählt worden war , schloß Dr . Hirichler di»harmonisch verlaufene Versammlung mit Worten des Dankes fürdi« Teilnehmer und mit dem Ausdruck der Zuversicht für die wei¬tere Entwicklung der Volksbühne . hl.

WÄHNEUR
EINE VISION VON HANNS QOBSCH

30 Nachdruck verboten. Copyrightby Fackelreiterverlag Hamburg-Bergedorf
„Um jedes Mißverständnis auszuschließen, übergebe ich Ihnendie Forderung der „Union" schriftlich ." Broucq versenkt seineSchmiedesaust in die Rocktasche und holt ein Schriftstück hervor.
„Das Präsidium der „Union" glaubt der Regierung den Kurs»orschreiben zu dürfen ? Sagen Sie bitte Herrn Brandt , daß ichultimative Forderungen mit Entschiedenheit ablehne ."
Broucq steht da wie ein Betonklotz. „Neun Millionen könnenschwerer wiegen als alle Regierungen Europas .

"
Saint Bric « trommelt , überlegen lächelnd, auf die Tischplatte.„Die Machtmittel des Staates sind hinreichend, das Land nichtnur gegen äußere Feinde zu schützen, sondern auch gegen innereWidersacher."
Dem alten Gewerkschaftler glimmt ein heißer Blick zwischen denzerfransten Lidern . „Bis zwei Uhr nachts erwarten wir Antwort ."Er wuchtet ohne Verbeugung zur Tür hinaus .
„Unschädlich machen!" bricht jetzt Humette los . „Wollen Sieeine Nebenregierung dulden ? Die Leute gehören hinter Schloßund Riegel !"
Saint Brice läßt sich langsam und müde auf einen Stuhl fallen.„Ich möchte es nicht auf mich nehmen , in unsrer Situation Ge¬waltmaßnahmen zu ergreifen . Tatsachen sind nicht fortzuleugnenBrandt stellt eine Macht dar . Wenn wir ihm nur ein Haar krüm¬men . bekommen wir die Massen auf den Hals . Der Mordanschlagbat das Blut schon genügend erhitzt!"
Der Generalstabschef kommt mit maskenhaft unbeweglichemGesicht vom Fenster her. „Geben Sie mir bitte eine klare Antwortauf meine klare Frage . Baron . Haben Sie die Möglichkeit einesKrieges ernsthaft in Ihre Kalkulation einbezogen oder ist dasAuftrumpfen der Regierung nur taktisches Manöver ? Im letzterenFall könnten wir uns den kostspieligen und bedenklichen militäri¬schen Apparat schenken."
Der Greis springt auf und läuft hastig durchs Zimmer . „Dar¬auf kann kein Mensch eine feste Antwort geben. General ! Wir sindvon unserem Gegenspieler Cavvoni abhängig . Politik ist die Kunst,eine Schlacht zu gewinnen , ohne das Volk ins Feuer zu führen!Ich werde jetzt sofort alle Kabinettsmitglieder von dem unerhörtenUltimatum der „Union " verständigen . . ." Mit jugendlichenSchritten eilt er auf den Korridor hinaus .
Audinot lächelt respektlos. „Die Russen haben ein Sprichwort :Wasch mir den Pelz , aber mach mich nicht naß !" Er neigt sich ausseiner Turmböbe herunter und zeigt eine starre Grimasse. „ZumSchluß, wenn alles schief geht, wem wird es in die Schube ge¬schoben?"

Soldaten natürlich! Wie üblich !" Humette stürmt hinaus.

Aüdinot folgt ihm langsam , über alle Menschen, die draußen aufdem Gang an ihm vorllberschieben. wie über Bagatellen hinweg-sehend.
Germaine ist seit einer Stunde auf der Suche nach dem Mini¬sterpräsidenten . Jetzt siebt sie ihn endlich die Treppe herunter¬kommen.
„Ich will Sie nur drei Minuten sprechen . Baron . . .

"
„Verzeihen Sie . meine Liebe, Sie sehen ja den Hexenkessel , derdirigiert sein will . . ." Er neigt sich dich an ihr Obr . „HabenSie ihn gesprochen ?"
Germaine macht ein hoffnungsloses Gesicht . „Warum haben Siesein« Demission nicht verhindert . . . ?"
.Ich kann in meinem Kabinett keinen Diktator dulden !" Erzieht Germaine in eine Gangnische. „Welchen Eindruck haben Sievon ihm? Trauen Sie ihm zu . daß er die Lage zu einem Macht¬kampf ausbeutet ?"
Germaine berührt den Arm des Greises und sagt entschlossen :„Wenn Sie ihn dazu zwingen, weicht er bestimmt nicht aus ! Wol¬len Sie '

nach zwei Fronten kämpfen? Gegen Eapponi und gegenBrandt ? Sind Sie beute durch Paris gegangen? Nirgends ent¬decken Sie einen Funken Begeisterung für einen Krieg , außer beihalbwüchsigen Jungen . Brandt hat recht : wir können unser Todes¬urteil nicht selbst unterschreiben !"
Saint Brice zieht spöttisch die Lippen zusammen. „Werden Sieauch fahnenflüchtig , Gnädigste?"
„Es handelt sich nicht um mich," versetzte sie lebhaft . „Frankreichhat andere Aufgaben als die, sich für den Balkan aufzuovfern.Glauben Sie denn, daß Sie morgen in der Kammer eine Mehrheitfür Ihre Politik gewinnen ? Das wäre entsetzlich !"
Der Ministerpräsident knöpft ungeduldig seinen Rock auf undzu. „Ob man mich morgen in der Kammer - ejubelt oder stürzt, istfür meine Entschlüsse ohne Bedeutung . Jetzt fehlt nur noch, meineLiebe, daß Sie mich mit Hinweisen auf den Bürgerkrieg zumGruseln bringen ! Ich würde nicht blaß werden , weil vielleicht einpaar hundert Köpfe rollen müßten . Vermutlich genügt schon einKopf, der fällt !" Er berührt flüchtig Germaines Hände und schrei¬tet , seine Schultern hochziebend . rasch den Korridor hinunter

Germaine läßt sich über Treppen und Gänge treiben . Stim¬mengewirr umzischt ihre Obren . Aus Schritt und Tritt fliegen dreiWorte wie Bälle durch die Luft : Capponi -Saint Brice -Brandt .Als wenn das Schicksal aller Völker in diesen drei Namen beschlos-len läge . . . Es genügt , wenn ein Kopf fällt . . . ! Mit welcherKaltherzigkeit Saint Brice das sagte ! Der Kovf Leon Brandts !Germaine haßt in dieser Minute den Eebirnmenschen Saint Brice .Sie steht plötzlich vor der Tür des sozialistischen Fraktionszim -mers . Sie zieht in raschem Entschluß ein Notizbuch aus der Hand¬tasche, reißt ein Blatt heraus und schreibt , die Wand als Unter¬lage benutzend, hastig die Worte : „Ich muß Sie zwei Minutensprechen . Ihre E . de B ." Sie drückt den Zettel einem vorübereilen -den Diener in die Hand . „Bitte Herrn Brandt persönlich abgeben !"Eie muß lange warten. Endlich öffnet sich eine der Türen. Sie

erblickt Brandts abgespanntes Gesicht. Lächelnd zieht er sie in»
Zimmer .

„Verzeihen Sie , Herr Brandt . .. ." Sie fühlt seine Hand in dekihren .
„Kann ich Ihnen einen Dienst erweisen?" fragt er freundlich.Sie leuchtet ihn mit warmen Augen an . „Das schreckliche Atten¬tat heute mittag . . . ich bin tief erschüttert — und glücklich, daßSie unverletzt sind . . .

"
Brandt erwidert mit leiser, müder Stimme : „Die Bevölkerungist aufgepeitscht, ohne Maß und Beherrschung. Der arme Teufel ,der mich umbringen wollte , bat der Sache einen schlechten Diensterwiesen. Bis zum Ausbruch blutiger Unruhen war cs nur nochein kleiner Schritt !" '

„Sie reiben sich auf in diesem Kampf . . ."Er zuckt mehrmals die Achsel.
„Ich muß Sie warnen ! Saint Brice läßt Sie kalten Blutes er¬schießen, wenn Sie versuchen wollten , durch ein hochverräterischesUnternehmen . . ." Sie stockt und bereut schon das letzte Wort .
„Bitte weiter zu sprechen, " fordert er sie in plötzlich schroffemTon auf . „Wer macht sich des Verrats schuldig ? Leute , die die Zer¬trümmerung der Nation als sinnvolles Ziel betrachten oder ich.der ich allerdings entschlossen bin , den großen Anschlag auf Frank¬reich abzuwebren ! Ich habe zehn Jahre so viel Schimpf auf meinenBuckel geladen , daß ich mich an die Last längst gewöhnt habe.Sagen Sie Herrn Saint Brice . daß sein Kopf verhängnisvollerbedroht ist als der meine ! Wir haben es bis zum Halse heraufsatt , ewige Kandidaten des Völkerschlachthauses zu sein. Ich be¬dauere . Frau von Dassancourt , daß Sie mich so gering eingeschätzthaben. Herr Saint Brice . Ihr Auftraggeber , hat sich getäuscht, alser Germaine de Bassancourt als Parlamentär zu mir schickte , ummir eine unwürdige Kapitulation abzuschmeicheln !"

Seine Rücksichtslostgeit macht sie stumm und wehrlos . Sie batdas Gefühl , splitternackt vor dem Mann zu stehen , zu dem sie dochnichts anderes trieb als die Hilfsbereitschaft ihres Herzens, dasauf seine Rettung bedacht war .
Endlich sagt sie herb und abweisend. „Ich hatte Ihre Gerechtig¬keit immer in besonderem Maße bewundert . Die Kränkung , dieSie mir zufügen, will ich der aufregenden Situation zugutehalten .in der wir alle uns befinden . Sie dürfen aber getrost glauben , daß

ich heute mittag und jetzt zu Ihnen kam , nicht um Ihnen Fallen zustellen oder Ihnen eine unwürdige Kapitulation abzuschmeicheln .Ich wollte Sie nur warnen , die Tatkraft der Regierung zu geringanzuschlagen."
Brandt späht lange in ihr Helles Gesicht. Streckt sich ihm hier einHerz entgegen, verängstigt in Sorge um sein Wohl und Web ?Warum geht er nicht hin und legt seinen zerquälten Kopf in ihreHände ?
.Mein Wille kann nicht dort aushören , wo Saint Brice Bajonetteund Gummiknüppel aufbaut "

,, sagte er unduldsam.„So unversöhnlich sind Sie . . .?"

.(Fortsetzung folgt.)
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